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„Kinder, Kinder, Ihr habt's gut!“ ſeufzt Thor⸗ 
meyer und ſtreicht ſich die goldgelbe Butter fingerdick 
uf das dunkle, duftende Eifeler Schwarzbrot. „Ich 
die Amag und geh auf die Freite.“ 
Glück auf .. da kommt auch die Poſt!“ 
Für Heinz iſt ein Brief von Schorſch dabei. das 
die Krankenſchweſter hat für ihn geſchrieben. Der 
S ! Er fängt ſchon an, unruhig zu werden. 
gen Brief iſt ein einziger Glückwunſch für den heu⸗ 
igen Tag, und aus jeder Zeile ſpricht der Kamerad: 
N „Ueberdreh den Motor nicht gleich zu Anfang, 
doktor, Du weißt ja, daß Du ein bißchen haſtig biſt 
lieber erſt die andern ſich ausgeben. Dann, wenn 


die zu Ende ſind. ran wie Blücher. Und Achtung in 


N Kurven! Du biſt ein verliebter Menſch und mußt 
ine Gedanken doppelt beiſammen haben. An Fräu⸗ 


lein Ohlſen habe ich das alles ſchon geſtern geſchrieben, 


beſonders, daß Du nach 200 Kilometern nicht ins Du⸗ 
en kommſt. Glaube das einem alten Fahrer. das ilt 
e gefährlichſte Zeit. Wenn Du das überwunden haſt, 
Al her iſt's kein Kunſtſtück mehr. And keinen Schluck 
lkohol, Doktor! Von wegen Sekt oder Mofel, laß das. 
h kriege fo etwas in meinem Freiquartier auch nicht. 
unterher kannſt Du ja alles nachholen. Vater Hein⸗ 


Ai und Thiele hab ich geſchrieben, bejondere An⸗ 
weiſungen von mir find an jeden erfolgt. Dieſes kann 


Bm 


* 
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5 wohl mit gutem Recht, denn in dem Wogen, den Du 
eute zum Siege ſteuerſt, ſtecken meine Arbeit und auch 
ozuſagen meine Knochen. Nun drauf und dran!“ 


Soweit hat die Schweſter geſchrieben, den Zuſatz 


8 er ſelbſt mit Bleiſtift hinzugeſetzt haben, wacklig 


d noch zerfahren, wie eine ſchwache Hand die Buch⸗ 


ſeaben eben zu meiſtern verſteht. 
a Matz ch höre hier alles im Radio. Die Schweſter 


hilde iſt aus Maſſow, eine halbe Stunde von 


f einer Heimat Schönau. Die ſorgt für alles. Wir ver⸗ 


adden uns ſehr gut, ſie iſt ſiebenundzwanzig Jahre und 
ble te auch nicht ewig in dem Karbolgeſtank hier⸗ 
eiben. Sie meint, mein Knie bleibt ja wohl ein 


wenig ſteif; aber weil ihr Vater eine Landwirtſchaft 


iſt ſi 


hat, da macht das nicht ſo viel aus, Knechte ſind ja 
genug da. Nun, wir wollen mal abwarten, aber blond 
e auch. Verrate nichts an Thiele Hartmann, der 


macht doch bloß Witze, aber Vater Heinrich kannſt Du 
es ſagen. 


Dein Freund Georg.“ 


U ET DE MANN 
Urheber-Rechtsschütz durch Verlag Oskar Meister, Werdau 


Ja, das iſt der Schorich, wie er leibt und lebt. Es 
ſteigt Ohlendorff feucht in die Augen, wenn er an ihn 
denkt. Gott ſei Dank, nicht nur ſein körperliches Leiden 
ſcheint ſich zu beſſern, er beginnt auch froher in die Zu⸗ 
kunft zu ſehen. Er nimmt die Nachricht als gutes Omen 


für heute und reicht Annemarie den Brief hinüber. 


Dann drängt Thormeyer zum Aufbruch. Er will 
den „Stall“ beſichtigen, die erregende Luft des Renn⸗ 
fiebers atmen. 8 

Am Vormittag ſind die Motorräder auf die große 
Fahrt gegangen. Punkt zwei Uhr wird ſich die Starter⸗ 
flagge für die Wagen ſenken. Wie ungeduldige Pferde, 
die Motoren bebend vor Kraft, ſo ſtehen ſie in breiten 
Reihen hintereinander. 8 

Annemarie, Thormeyer. Thiele und Vater Hein: 
rich, alle ſtehen ſie um das ſchneeweiße „Glück auf 
Falkenau“. Der Wagen ſieht vorzüglich aus. Num⸗ 
mer 7 ruft es von feiner Motorhaube, Nummer 7 ziert 
auch den Kühler. 

Es iſt einige Minuten vor zwei Uhr. Niemand 
ſpricht. Heinz ſitzt ſchon hinterm Steuer, ganz in Weiß 
gehüllt, die Brille auf die Stirn geſchoben. 

„Fahr ruhig, Heinz! Hörſt du?“ 

„Angſt. Schäfchen?“ 

„Nein. Du wirſt es ſchaffen“ 5 

Annemarie lächelt tapfer. Sie weiß, daß es die 
Fahrt um ihr Lebensglück ſein wird. Aber ſie kann 
nichts dafür, ſie hat doch Angſt. Es war ein Sommer⸗ 
tag wie dieſer, als man den fröhlichen Juneck von der 
Bahn trug, und ſeine Frau war jung wie ſie. Ich bin 
kein tapferes Mädel, denkt fie, aber es iſt nur, weil ich 
ihn ſo lieb habe. Heute, nur heute, ſoll er das tun, 
dann nie wieder! 

Es iſt hohe Zeit. ; 

„Daumen halte ich ſteif!“ jchreit Therme n 
Thiele brüllt etwas, was niemand verſteht. 

Zwei Uhr! 

Die Starterflagge ſenkt ſich, der Schuß knallt. Wie 
die Höllenhunde ſtürzen die Wagen aufheulend davon. 
Fünfzehnmal werden die Großen die Bahn umkreiſen, 
faſt 350 Kilometer Wegs, und zwölfmal Heinz mit der 
Schar der Kleinen, 273 Kilometer Straße. 

Auf der Tribüne ſitzt Annemarie neben Vater 


Heinrich. 


und 
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er denkt nicht mehr. 
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„Es wird gut gehen, Kind! Es wird alles gut 
gehen!“ flüſtert er ihr zu, und fie drückt ihm dankbar 
die Hand. Er En was in ihr vorgeht. 

In der Klaſſe der Kleinen liegt ein Bugatti an 
der Spitze. Er iſt dem Rudel der übrigen mit der Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Großen vorausgeeilt. 

„Er wird es büßen!“ knurrt Thiele den drei Mon⸗ 
teuren zu, die neben ihm ſtehen, bereit, zuzuſpringen, 
wenn „Glück auf Falkenau“ bei ihnen anfahren ſollte. 

„Werden wir Arbeit kriegen, Hartmann?“ fragt 
der eine. 

„Dann haben wir verloren, er muß die doppelte 
Strecke durchhalten!“ gibt Thiele zur Antwort. Er hat 
recht, darin liegt ja die Stärke des Wagens: bei gleicher 
Größe — doppelte Leiſtung. 

Nach der fünften Runde kommen die erſten Aus⸗ 
fälle. Einer liegt mit feſtgefreſſenen Kolben auf der 
Strecke, der andere verſucht vergeblich, ſeine Oelleitung 
zu 5 Für die beiden iſt das Rennen bereits 
zu En 


„Glück auf Falkenau“ zieht unberührt Runde für 


Runde 

Jetzt wird der Bugatti vorn langſamer. Die Fahr⸗ 
weiſe der erſten Runden rächt ſich. 

„Nächſte Runde liegt er feſt!“ prophezeit Thiele. 
Er hat recht. In der neunten Runde muß der Bugatti 
ans Erſatzteillager und kommt nicht mehr ins Rennen 
zurück. Jetzt iſt's Zeit, daß der Doktor zeigt, was ſein 
Wagen herzuhalten vermag. Thiele gibt das Zeichen: 
Volle Kraft. 

Der Doktor begreift. Er liegt jetzt vorn in ſeiner 
Klaſſe. er muß noch weiter voran. Die letzte Kraft⸗ 
reſerve, mit Vorbedacht aufgeſpart, jetzt muß ſie heran. 
Er ſetzt den Kompreſſor an, wo es nur irgend geht. Der 
ſchmale Zeiger ſeines Tachometers tanzt über die 

At .. in der Geraden. Die 
. abitoppen, ſchalten .. hinauf 
.der fährt nur noch ... Arme 
und Beine ſind Glieder einer Maſchine . . ſein Hirn 
die Zentrale, die blitzſchnell regiitriert und Weiſungen 
gibt. Der große Alfa⸗Romeo da vor ihm ſoll ſich dran⸗ 
halten ..der geht ihm zuleibe ... frißt ſich heran 
hei, wie fingt der Motor, ſein guter Motor ohne Fehl 
und Tadel ... in der Kurve faßt er den Großen, als 
die Steigung kommt, drückt er feinen Kühler dem an⸗ 
dern vor die Naſe ... jo, nun ſieh zu, wenn du auch 
drei Liter im Motor haſt und ich nur einen ...! 

Die Zuſchauer beginnen auf den weißen Wagen 
aufmerkſam zu werden. „Wer iſt denn das? Glück auf 
Falkenau? Komiſcher Name. Amag ... Die große 
Elektrofirma? Donnerwetter! Und der Fahrer? Ohlen⸗ 
dorff? Ohlendorff? Haben Sie den Namen ſchon ein⸗ 
mal gehört? Keine Ahnung. Aber er fährt außer⸗ 
ordentlich ſchneidig. Tadellos. Und ſeine weiße Kiſte 
. das iſt doch kein kleiner Wagen, wie es hier auf 
dem Programm ſteht, das iſt doch große Klaſſe! Eine 
Neukonſtruktion? Was Sie nicht ſagen! Da iſt er ja 
wieder! ... Zehn Minuten ſechsunddreißig Sekunden! 
Donnerwetter! Das iſt ja beinahe Bahnrekord! 


u) 


Kehre kommt. 


Koloſſal! . . . Oder haben Sie falſch abgeſtoppt? Er⸗ 
lauben .. . werde mich doch wohl nach der Uhr richten 


können ... Haargenau zehnſechsunddreißig!“ 

Die letzte Runde der kleinen Klaſſe. Faſt fünfund⸗ 
zwanzig ſind auf die große Reiſe gegangen, ſieben 
liegen noch im Rennen. Weit vor allen „Glück auf 
Falkenau“. 

„Er hat's gemacht! Ein fabelhafter Kerl, Ihr 
Doktor!“ ſchmunzelt Thormeyer. „Kommen Sie, Ohlſen, 
Sie auch, Vater Heinrich! Ach ſo . .. Ohlſen muß den 
Sieger empfangen! Hat ja jetzt engere Beziehungen, 
Herrgott, ich kann mich immer noch nicht daran ge⸗ 
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wöhnen! Na, dann müſſen wir beiden Mannsleute 


eben für einen geſchloſſenen Raum ſorgen, in dem man 
vernünftig reden kann. Ich muß nämlich heute abend 
noch los. In Paris liegt für mich allerhand Arbeit. 
Um elf kann ich in Köln noch einen Zug kriegen. Ta | 
möchte ich vorher noch alles ins Reine bringen.“ 1 
Unterdes hält Heinz erſchöpft, verdreckt von Staub, 
Oel und Schweiß, aber einen leiſen, ſeligen Taumel im 
Blut, dem Feuer der photographiſchen Apparate ſtand. 
Die Tonwoche bittet um etwas mehr Vorderanſicht, gut, 
kann ſie haben, dann ſieht er Annemarie kommen. Da 
hält es ihn nicht länger, er ſpringt mit einem Satz aus 
dem Wagen.. „Moment mal, meine Herren!“ 
Er drückt alles beiſeite, was ſich da um ihn drängt, er 
will laufen, kann's aber noch nicht ... ſo torkelt er 
denn auf ſie zu, hebt die duftige Perſon hoch in die 
Luft wie ein Glückspaket, und es macht ihm gar nichts 5 
aus, daß ſich Oel und Dreck nicht mit den hellen Som⸗ 
merſtoffen vertragen. 


Die Tonwoche hat die Kamera geſchwenfʒtt 


Sn Arthur, das mußte richtig reinkriegen, der 


unge iſt tauſend Eier wert!“ ... Und dabei grinſt 
der Operateur über ſein breites Lausbubengeſicht, Ver⸗ 
ſchlüſſe klicken ... morgen find Heinz Ohlendorff und $ 
ſeine Braut in allen Zeitungen zu ſehen. 2 

Schade, daß das Mikrophon ſo ſchnell nicht heran⸗ 
kann! denkt der Mann vom Reichsſender Frankfurt. 
Aber er holt es nach. Mit unglaublicher Behendigkeit 
drängt er ſich mit ſeinem Techniker zu den zweien heran. 

„Herr Ohlendorff ... eine Minute für unſere 
Hörer! Ganz Deutſchland Bang am Lautſprecher! Was 
iſt das für ein fabelhafter Wagen, den Sie gefahren 
haben?“ , 

„Wie er heißt, kann ich jagen. Wir haben ihn 
Glück auf Falkenau' getauft. Aber Sie werden ſich 
kaum einen Vers darauf machen können. Und weiter 
darf ich nichts darüber verraten!“ g 

Da huſcht ein Gedanke ihm durch den Kopf. 

„Darf ich ſo ein paar Worte zu den Hörern 
ſprechen?“ 

10 „Aber mit dem größten Vergnügen! Darum bat 

La 
Heinz tritt vor den kleinen Wunderkaſten. 

„Deutſche Männer und Frauen .. ich hab' einen 
Sieg errungen. Aber er gehört nicht mir allein. Das 
ſei Bier vor allen gejagt! Eine Kameradſchaft anſtän⸗ 
diger Kerle hat's geſchafft, und jeder hat eingeſetzt, was 
er hatte oder konnte. Der eine ſogar ſein Leben. Es 
iſt mein Kamerad Georg Hermecke, der jetzt in Berlin 
im Krankenhaus liegt und mich hört. — Schorſch, alter 
Junge! Wir haben's geſchafft. Dein Freund Heinz 
grüßt dich von hier aus! Du haſt Leben und Geſund⸗ 
heit für die Sache in die Schanze geſchlagen .. die 
Hälfte meines Ruhmes gehört dir! Die Annemarie 
ſteht hier neben mir... und ... Schorſch ... wir 
.. wir grüßen dich! Und werde bald geſund!“ N 

Er muß ſich über die Augen wiſchen, es iſt ein 
ſeltener Augenblick. Daß ihm das hier vor allen Leuten 7 
paſſieren muß! Aber die ſtehen ſelber wie die Oelgötzen 
und ſind ſtill. x 

Dann aber ruft einer, dem das Herz voll iſt: „Der 
Schorſch ſoll leben!“ 

Und wie auf Kommando ſtimmt die Menge ein 
und brüllt und jubelt dem Schorſch zu, denn die Rieſen⸗ 
lautſprecher der Bahn haben alles, was Heinz ſagte, 
weitergegeben. Es geht ein wenig durcheinander bei 
dieſer Begeiſterung, aber ſie ſpringt doch durch den 
Aether bis in alle Ecken Deutſchlands, und jo iſt 
Schorſchs Name einmal auf den Lippen aller Deutſchen. 

(Fortſetzuns folgt.) 
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Berlin 
mi Auf der vorderen Plattform der Elektriſchen ſteht neben 
r ein Franzoſe. Aufgeregt fragt er den Wagenlenker: „Is 


jet urfürftendaam ?“ a ! 
der Wagenlenker: „Ick wer's 'n ſcho 


Gemächlich brummt 
der Franzoſe wieder: 


ſohn e (Ich werd's Ihnen ſchon ſagen.“) 
3 ei der nächſten Halteſtelle drängt 
„Is Kurfürſtendaam?“ 
„tweſfeuſchoſagn kommt ruhig die Antwort. 

* 10 will dem Franzoſen helfen! „Kurfürſtendamm — c'eſt 
N troſſteme ſtation, monſieur.“ N 

Du der Wagenlenker ſieht' mich über die Schulter Initfeibig an: 
zieh brauch n Se ſich keene Müh jeben, Herr. Der vaſteht ſa 
nich mal mir.“ 

5 Florenz 
. 

ö ngeredete hebt den Kopf, ſcheint angeſtren Aus 
Arten. „ia it — Es tut mir fo leid — ich kann es 
bit Der Fremde grüßt und will weiter, „Herr. fragen Sie doch. 
El te, dort in dem kleinen Singvogelgeſchäft nach!“ hält ihn der 
der un ſche 3 und zeigt auf ein kleines Kellergeſchäft an 

r Ecke der Straße. 
in de Danke,“ Tagt der Fremde, „warum übrigens ſoll ich gerade 
n dem kleinen inguogelpe chäft fragen?“ 8 : 

um Ob. Herrl Der Einheimische hebt entzückt die Augen 
' m Himmel, „Der Beſitzer dort ſpricht das ſchönſte Italieniſch 
n der ganzen Stadt!“ f 

St. Petersburg 


Im alten St. Petersburg ſprach ich auf menſchenleerer 
— einen zerlumpten Ruſſen an. Er —— die Bolotnaja⸗ 
raße nicht finden. 
iſt „Die Bolotnaja?“ ſagte der Mann wegwerfend. „Nu das 
1 dir auch eine Straße. Herr! Einfach geſprochen — der 
eufel ſoll da tanzen! So iſt das, — ſicher. — Schmutzig 5 ie, 
und Löcher find im Baden — fo groß! Nur ein Waldgeipenit 
ann da herumklettern.“ i 
„Gut, gut, mein Lieber, aber wie komm' ich hin?“ 
doch Was willſt du de, Herr?“ Er wurde unwillig. „Ich 1 
doch vor dir und erzähle, wie's da ausſieht. Keine Straße it 
3 für dich. Nur für arme Leute und Barfüßler. Die kennen 
0 nichts Beſſeres, die Verkommenen. — Du aber geh’ auf den 
die eb mein Geſegneter. Dort fahren der Kaiſer und 
© Fürſten. Und Licht iſt da! Die Sonne, die rote, kann ſoviel 


elligkeit nicht zaubern. Und dann die herrlichen Schau⸗ 
enſter “ 


t ſagen.“ 


10 „Ich muß aber in die Bolotnaja, hab' dort zu tun, — jap 
r endlich, wie ich hinkomme,“ unterbrach ich ihn verzweifelt. 
leid er Herr mit dir und deiner Bolotnaja!“ ſchrie er be 
hr digt. „Betrunkene lärmen dort, und jedes Jahr wird einer 
gebracht .. Bolotnaja!" Er 4555 aus, „Auf den Newitg 

geh' du, — fo eine Strafe gibts elbſt in Amerilika nicht. 
Aergerlich verlieh Ih ihn und hörte, wie er mir nach⸗ 


n nach einer Straße fragt 


Heitere Erfahrungen, verzeichnet von Emil Heyſe 


brummte: „Da meint man es gut, gibt ih Mühe, aber fo ein 
amerilikaniſcher Hecht glaubt dir natürlich nich. — 0 ein 
Akrobat, ein Gelbäugiger.“ — die 
achtung — „ſo ein Profeſſor!“ 


Budapeſt 

Eine hübſche, junge Dame fragt nach der Batihyanyi utcza. 

„Oh. Gnädigite,“ ſagte der Budapeſter Herr, „wird mir ein 
Vergnügen ſein. Gnädigfte hinzuführen. Iſt, bittä. gar nicht 
weit, Nur paar Schritte. Bittä ſich mir nur anzuvertrauen. — 
Gefällt Gnädigſter Budapeſt? Nicht wahr. ſchöne Stadt! Konn 
Gnädigſte e is fröhliches ich möchte ſagen, heiteres 
Leben hier. — Haben Gnädigſte Bekannte hier?“ 

„Nein,“ jagt die Dame kurz. — . 

„Würde mir Vergnügen daraus machen, Gnädigſte in das 
Leben hier einzuführen. Wenn Gnädigite heute abend frei 
wären 
„Bitle, wo iſt die Batthyanyiſtraße ?“ — 5 

„Gleich, bittä, wir kommen hin. Aber wenn Gnädigſte er⸗ 
Tauben, — heute iſt ausgezeichnete Dirt Gd von Figaros 
Hochzeit. Könnten 8 . . . — Dürfte GEnädigſte vielleicht 
nachher zu kleinem Souper einladen. Muſik, Zigeuner — dann 
entzückende, exkluſive Bar — und — und. na und weiteres 
findet ſich dann . a 

Die Dame ift empört: „Mein Herr, ich hab Sie nur nach 
der Balthyanyiſtraße gefragt. Wie kommen Sie dazu, mir ohne 
weiteres unſittliche Anträge zu machen?“ 5 9 

Entwaffnend lächelt der Herr. „Aber bittä. Et m 
wieſo denn unſittliche Anträge?! Wollte nur angenehme Ber 
1 on fortfeßen. Gnädigſte find dagegen — 

ttä! — nicht!“ 

Er lüftet höflich den Hut, deutet zurück: „Und die Batt⸗ 
hyanyi ne en gerade an der Ede, wo wir ins Geſpräch 

n 


gekommen f 
München 
Auflauf in der Thereſienſtraße in Schwabing. Ein kleiner 
Bub hat ſich verlaufen, heult. 
„Wie hoaſt d' denn?“ 
X a, mit Vatersnamen?“ — Der Bub heult. 
„Mohnſt leicht in der Louiſenſtraße? — In der Auguſten⸗ 


Stimme ſank zu tieffter Ver⸗ 


ſtraße 
„Woaß net.“ a 5 
„Meine Herrſchaften,“ miſcht ſich ein norddeutſcher Dialekt _ 
hinein, „ſo kommen wir nicht zu Rand. Jemand muß das Kind 


ur nächſten Polizeiwache bringen.“ h 
b W. . no ſchöner!“ Ein Münchner greift ein. „Polizei 
— dös braucht's net. Geh' her. Hanſl. hör zu: Wo holſt denn 
für dein’ Vater s Bier?“ RAT . 

„Beim Storchenwirt,“ ſchluchzt pünktlich der Knirps. 

„No alsdann!“ Der Bäuchige dreht ſich behaglich um, 
„geh'n ma halt zum Storchenwirt. dös is die zweite Straß ums 
G. Da wern ma's glei hab'n. wo der Bua hing ' hört.“ 


Kleine Nachtmuſin 


Von Alfons Hoffmann 


tar, Peter war nun allein auf dem Bootshaus. Seine Kame⸗ 
aden, die tagsüber mit ihren Mädchen auf dem Heinen Fuck 
gepaddelt Hatten, waren auf ihren Rädern in die Stadt zurü 
gefahren. Er wollte die Nacht am Waſſer zubringen, die Stille 
enießen, den fingenden Wind, das rauſchende Spiel der Wel⸗ 
. das große, zitternde Geheimnis der Nacht. Wenn er müde 
wf ſatt von allen Wundern, konnte er ſich oben im Boden⸗ 
in (tage des Bootshauſes in eins der Feldbetten legen und 
n 0 neuen Morgen hineinſchlafen. 

r Fluß hatte ſich hier erweitert zu einem kleinen See. 
ohe Pappeln und krumme Weiden ſtanden am Ufer. Dahinter 
agen breite Felderſtreifen. auf denen Korn und Kartoffeln 
Lücchſen. Der Himmel war ſchon Jiefdunkel es blaues 
5 tat breitete aus, ließ alle Linien verſchwimmen. So 
Ilteten Peters Augen we träumend als ſehend durch die 

unkelheit, die wie ein milchblauer fließender Schimmer über 
em Waſſer ſtand. Die Luft kam weich und warm vom Lande 
er, wehte linde um Peters Geſicht. 
Peter ſetzte ſich auf die Treppe des ſchmalen Bootsſteges, 
Haute in die ſchwarze Flut, in der die Sterne glitzerten wie 
eurige Tropfen. Die Wellen plätſcherten leiſe und geheimnis⸗ 
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voll. Im Schilf Le der Wind. Ab und zu knackte die 
det 0 1 auf der er ſaß. Peter verlor ſich im Traum 
r Nacht. 
Ihm war, als ob die Seele aus feinem Körper jtrömte, als 
18 er ſelbſt ein Sternfunke, eine aitternde Welle. ein Duft im 
ind, ein Blätterrauſch und ein dunkles Lied. Im einzelnen 
wurde ihm das nicht bewußt. Er fühlte es nur undeutlich wie 
aus einer klingenden unendlichen Ferne. Die Nacht hatte ihn 
verlockt und verzaubert, ſie umarmte ſein Herz, ſchmiegte es in 
ihre zauberiſche Tiefe. 

Lange hatte Peter jo geſeſſen. Selne Beine, die er überein⸗ 
andergeſchlagen hatte. waren eingeſchlafen, und ein ſpitzes 
Kribbeln in den Nerven hatte ihn ſchließlich aufgeweckt. Er 
reckte ſeine Glieder und atmete in tiefen Zügen. Dann ſtieg 
er die Stufen hinauf, zündete eine bunte Papierlaterne an und 
nes te fie an einen Balken der Bootshausveranda. Der bleiche 
Farbenſchein des Lichtes ſchwebte über den Boden, traf auch 
das Grammophon. das da auf einem Stuhle ſtand. Peter 
ſchraubte eine leiſe Nadel ein und legte eine Platte auf. 

Weich ſtieg eine Melodie auf, eine ſchmeichelnde Muſik, die 
von ſelbſt aus der Luft zu kommen ſchien, aus der Nacht, aus 
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beſchert. Er wollte ſch 


blondes Mädchen, ein herrliches 
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dem Waller. Sie gehörte zu dieſer Stunde, empfand Peter, wie 
die Andacht zu einer Waldkapelle. Sie ging in fein Blut, ſte 
machte im trunken. 

Da ſtolperte es auf einmal an der hinteren Bootshaus⸗ 
wand. Peter horchte hin. Eine dunkle Geſtalt taumelte vor⸗ 
wärts, langſam und taſtenden Schritts. Dann ſtand jemand 
por ihm in zerriſſenen Kleidern und mit verwittertem Geſicht, 
ſoweit ſich das in dem matten Licht erkennen ließ. 

A “Erſchrecken Sie nicht.“ ſagte der Fremde. „wenn ich Sie 
ſo überraſche.“ 

Peter ſtraffte ſich auf. 

„Ich habe keine Angſt. Was wollen Sie?“ 5 

„Ich habe drüben im gern gel en, wie Landſtreicher das 
zu tun pflegen. Ich konnte nicht 115 Ich habe Ihre Lampe 
1 545 und Ihre Muſik gehört. Laſſen Sie mich hier bleiben, 
f ? 7 


ab' nichts Böſes vor.“ 
Es war eine gute, behutſame Stimme, die da geſprochen 
hatte. Peter ſpürte. daß er wirklich keine An au 5 — 
e. Un 


brauchte. Außerdem war er ein Be Burſche. d 

ie Glieder. Ein leibhaftiges 
Geheimnis ſtand vor om. — Nacht hatte ihm ein Abenteuer 
on ſehen. 

„Ich habe nichts dagegen,“ ſagte Peter halb unwillig, halb 
freundlich. Er wußte noch nicht, wie er fi einſtellen ſollte. Er 
bot dem Manne, der ſich vorn auf der Treppe niedergelaſſen 
hatte, eine Zigarette an und rauchte ſelbſt er: eine. Die rote 
Glut zuckte durch das Dunkel, der blaue Rauch floß im Wind 
zitternd auseinander. 5 

Es war eine Weile ſtill. Das Waller gluckſte und liſpelte. 
In den Pappeln regte ſich das Laub. Peter lehnte an einem 

foſten. Was würde nun kommen? Keiner ſprach, nur die 
Nacht flüſterte ihre Geheimniſſe. 

Der Fremde machte eine Bewegung zu Peter hin. 

„So eine Nacht iſt wie Wein,“ ſagte er gedehnt. Und nach 
einer Pauſe fuhr er ſinnend fort: 5 5 = 

„Ja, da haben Sie einen ſeltſamen Beſuch Bee te ſpät 
in der Nacht. Ich bin ein Vagabund, ich kann's Ihnen ja wohl 
jagen, ein Landſtreicher. Nicht wegen Schnaps und jo. Die 
Liebe hat mich dahin gebracht, eine unglückliche Liebe. Damals, 
vor vielen Jahren, arbeitete ich bei einer Zeitung und ſchrieb 
Auſſätze und Verſe. Da war ich glücklich. Ich kannte ein 
ädchen. Ein ganzes Jahr 
dauerte unſer Glück. Es war gerade Sommer, als ſie in ein 
Seebad fuhr. Da bekam ich eines Tages von iht 

Seine Stimme fing an zu flackern und zu ſtoßen. Der 
Atem ging ſchwer über ſeine Lippen. Er nahm ſich zuſammen. 

„ . . da bekam ich von ihr aus dem Seebad einen Brief. 
Ein paar Zeilen bloß, daß fie mich nicht mehr liebe. Das war 
alles. Ich ſchrieb zwei, drei Briefe. Es kam keine Antwort. 
Seitdem konnte ich nichts mehr fertigbringen. Seitdem war es 
mit mir vorbei. Und dann bin ich immer tiefer geſunken. Ich 

ab' mir Mühe gegeben, mich oben zu halten. Es ging nicht. 

un liege ich auf der Landſtraße. Sie war ein ſchönes. blühen⸗ 
des Mädchen, meine Braut.“ 

Peter ſtarrte in die Dunkelheit. Ihm war nicht wohl zu⸗ 
mute. Das hatte er nicht erwartet, das war kein Abenteuer 
mehr. Vor ihm ſaß der Mann mit der traurigen Geſchichte, zu⸗ 
jammengelauert, ein Päckchen Jammer. Das bunte Licht der 
Luterne die der Wind leiſe ſchaukelte, tanzte matt auf dem 
runden Rücken. Peter kam es vor, als wenn die Nacht klein 
geworden ſei vor dieſer Geſchichte. Es wurde viel Firlefanz 
getrieben mit der Liebe. Und die ſie ernſt nahmen, gingen an 
ihr zugrunde. Nicht alle, aber ſehr viele. 

„Hier find Zigaretten!“ Peter reichte dem Vagabunden 
ein Käſtchen. „Wir wollen noch zuſammenbleiben,“ fügte er 
hinzu, da er meinte, daß ſeine Gejellihaft dem andern gut tun 
würde 

„Ich danke Ihnen! Sie haben eben eine feine Muſik ge⸗ 
habt.“ Er brannte eine Zigarette an.“ 

„Hat ſie Ihnen gefallen?“ fragte Peter. 

„Ja, ſie hat mich eigentlich hierher gelockt. Ich dachte näm⸗ 
lich ... ich habe ..“ g 
Der Fremde zog eine Mundharmonika aus der Taſche. 
„Früher konnte ich Gedichte ſchreiben. Jetzt dichte ich 
ja, jetzt dichte ich ſozuſagen auf der Mundharmonika. Unter⸗ 
wegs hab' ich das gelernt.“ 

Er en e Auch Peter ſagte nichts. Er hatte ſich wieder 
niedergeſetzt, ſtützte den Kopf in die Hände und hing ſeinen 
Gedanken nach. > 

Du klang auf einmal ein Ton durch die Stille, noch einer 
und immer mehr. Eine ſchwermütige Melodie drang bebend 
durch die Luft. Die dunklen Töne waren wie aus Samt und 
die hellen wie aus Seide. Manchmal klang es wie eine ſilberne 
Harfe, manchmal wie eine ſchwellende Orgel Die Muſik perlte 
und funkelte. Die Nacht war voll Getön. Sie wurde wieder 
weis und unendlich vor dieſer ſchwebenden Melodie, die der 
Unglücksbruder da auf ſeiner Mundharmonika ſpielte. Sie 
ſtrömte ſüß und ſchmelzend in die Ohren, fie ergriff das Herz. 
Es war eine große Macht in dem kleinen Inſtrument, über das 
der fremde Geſelle wunderliche Gewalt beſaß. 
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Peter wußte es wohl: die Weiſe, die der Muſtkant mit 
ſeinen Lippen — der Harmonika entzündete, war ein Liebes⸗ 
lied an feine verlorene Braut, Und er ſpürte. wie ſtark er fie 
geliebt haben mußte, wenn er jetzt nach ſo langen Jahren noch 
fo inbrünſtig für fie ſpielen konnte. 

; t einemmal brachen die Klänge ab. Man hörte nur 
wieder das leiſe Rauſchen der Pappeln und das ſpritzende Ge⸗ 
räuſch des Waſſers, in dem die Sterne flimmerten. Der Un⸗ 
bekannte löſte "a aus jeiner dunklen Verſunkenheit. Er ſtand 
auf und ſtreckle Peter die Hand hin. 

„„Ich will jetzt gehen.“ murmelte er, „dahinten wartet mein 
grünes Lager auf mich. Seien Sie nicht böſe, daß ich Sie be⸗ 
läſtigt habe.“ 

Der Angeredete fand ſich nicht gleich zurecht. 

„Ja, das war ſchön,“ flüſterte er wie im Traum. Und mit 


3 Y ter Stimme ſetzte er hinzu: „Sie können hier im Bootshaus 


lafen, da iſt es wärmer. Ich meine, wenn Sie wollen.“ 

„Ich bin's gewöhnt draußen. Das macht mir nichts.“ 

Und damit verſchwand er im Schatten der Nacht. 

Peter ſtand noch einen Augenblick und horchte ihm nach. 
Die bunte Papierlaterne war inzwiſchen verloſchen. Schwarz 
lag die Veranda in der Dunkelheit. Kühl wehte der Wind über 
den Fluß Eilig trug Peter die Sachen ins Bootshaus und 
riegelte es von innen ab. Dann ſtieg er müde die Stufen hin⸗ 
auf zum Boden und legte ſich zur Ruhe. In ſeinen Ohren klang 
noch 2 das Lied des Wandergeſellen, der nun irgendwo 
dre ußen im Nachttau ſchlief mit einer großen Traurigkeit im 
Herzen und einer kleinen Mundharmonika in der Taſche. 


Zeitſchriſten 


Das Saufbähnden — eine der jeltiamiten Eiſenbahnſtrecken, 

die es gibt. An der Moſel entlang hrt das Saufbähnchen. 
Es beginnt in Trier mitten auf der Straße und pufft von dort 
langſam zum „Tor“ hinaus an die Moſel. Vorher löſt man 
eine Fahrkarte, die, wenn man Glück hat, nämlich wenn man 
bis an die Endſtation des Bähnchens nach Bullay fahren will, 
etwa 20 Zentimeter lang iſt. Alle Stationen ſind darauf ver⸗ 
eichnet, und man braucht fie nur herauf oder herunter au leſen. 
5 wird es einem ſchon warm ums Herz: Bernkaſtel, Traben, 
Piesport, Brauneberg. Graach, Uerzig, Erden, Wehlen, Zeltin⸗ 
en heißen ſie. Hat man eine kurze Strecke zu fahren, ſo iſt die 

Fabel entſprechend kleiner. Eine höchſt einfache Form der 
ahrkartenerſparnis wird hier geübt: es gibt nur die eine 

lange Karte, auf der alle Stationen der Reihe nach verzeichnet 
find, und ſie wird jeweils an der Stelle, die man zu erreichen 
gedenkt. abgeſchnitten. Fährt man nur zwei oder drei Stationen, 
ſo kann man mit einer winzig kleinen, kurzen Kinderfahrkarte 
den Zug beſteigen. Das Moſeltalbähnchen hat aber noch mehr 
und eigentlich noch viel anziehendere Reize. Ueber ſie berichtet 


eingehend ein hübſcher Bilderartikel in der neueſten Nummer 


(Nr. 38) des Illuſtrierten Blattes. Die Serie „Euro⸗ 
äiſche Fürſtenhöfe — damals“ findet eine fehr ſpannende Forl⸗ 
etzung in dem Kapitel „Die Queen kommt nach Berlin“. 
reunde des Humors werden an zwei luſtigen Bildſeiten „Eine 
ekunde Schreck“ viel Vergnügen haben. Dieſe wieder ſehr 
reichhaltige Ausgabe des Illuſtrierlen Blattes iſt ab Samstag 
überall für 20 Pfennig erhältlich. 


1 Fröhliche Ecke . 


Vorſchlag zur Güte 

Die Mutter bringt Peterle ins Bett und ermahnt ihn: 
„Sei hübſch artig, mein Junge, und ſchlafe ſchön! Mutti geht 
ins Konzert und iſt in drei Stunden wieder hier!“ : 

Peterle iſt aber gar nicht einverftanden: „Ach Mutti. ich 
Raiden Angſt! Kann denn nicht Marie bei mir im Zimmer 

eiben?“ 

„Das geht nicht. Peter. Marie muß in der Küche Karkof⸗ 
feln ſchälen! Du brauchſt aber nicht ängſtlich zu ſein; dein 
Schutzengel iſt bei dir und bewacht dich!“ f 

„Mutti,“ jammert der Kleine, „kann nicht lieber Marie 
mich bewachen und der Schutzengel die Kartoffeln ſchälen?“ 

N Angenehme Unterbrechung 

Profeſſor: „Was iſt ein muſikaliſches Intervall?“ — 
Schüler: „Die Zeit, während welcher man bei einem Konzer 
Erfriſchungen zu ſich nehmen kann!“ 


Vorſicht bei Fremdwörtern = 
Eine Dame will ein Transparent kaufen. Der Verkäufer: 
„Da kann ich Ihnen ganz beſonders dieſes hier empfehlen — 
es tranſpiriert auch bei Tage!“ 


Bildung 
Das Mittageſſen war beinahe vorüber, als der Junge aus 
der Schule kam. „Ziemlich pi, ſagte jeine Mutter. „Warum 
hit dich der Lehrer ſolange feſtgehalten?“ — „Ich mußte nicht, 
wo die Azoren find.“ — „Geſchieht dir ganz recht,“ ſagte die 
Mutter. „Du weißt nie, wo du deine Sachen hingetan haſt.“ 
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